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Bericht über den zweiten Frankophonie-Forschungstag 
in Frankfurt am Main am 16. November 2001 
Nach einer Premiere im Jahr 2000 in Leipzig fand das Treffen von Romani· 
sten, Historikern, Politikwissenschaftlern, Philosophen und Afrikanisten, diE 
sich mit verschiedenen Phänomenen der Entwicklung in der weltweiten 
Frankophonie beschäftigen, in diesem Jahr - veranstaltet von den Universi· 
täten Frankfurt am Main und Leipzig -, in Frankfurt unter dem Titel ,,Zu· 
sammenhänge in der Frankophonie" statt. Das Thema wurde auch mit Bezu~ 
auf eine Ringvorlesung gewählt, die in diesem Semester am Frankreichzen· 
trum der Universität Leipzig unter der Fragestellung durchgeführt wurde 
inwieweit die Frankophonie als eine durch gemeinsame Identitätspolitik zu. 
sammengehaltene Weltregion interpretiert werden kann. 
Wie im vergangenen Jahr bereits praktiziert, waren erfahrene Forsche1 
eingeladen, zusammenhängende Überblicke zu ihren Forschungsgebieten Z\I 
liefern, und daneben stellten Doktoranden und Habilitanden Zwischener· 
gebnisse ihrer jeweiligen Qualifizierungsarbeiten vor. Hans-Jürgen Lüse· 
brink von der Universität Saarbrücken, der sich derzeit zu einem einjährigen 
Gastaufenthalt in Montreal befindet, sprach einleitend über das ,,Europa de1 
Aufklärung und die außereuropäische koloniale Welt" mit Blick auf die hi· 
storischen Tiefenstrukturen der Frankophonie und ihrer interkulturellen Be· 
züge. Er betonte, daß das 18. Jahrhundert einen Widerspruch zwischen dem 
Anspruch auf Emanzipation, Wissen und Aufklärung einerseits und der zu· 
nehmend ins Bewußtsein einer breiteren Öffentlichkeit rückenden Erfahrun~ 
kolonialer Unterdrückung und Eroberung andererseits hervortrieb. Das 18 
Jahrhundert sei als Umbruchperiode zwischen der Expansion der europäi· 
sehen Kulturen in den transatlantischen Raum seit dem 15. Jahrhundert unc 
dem Imperialismus des späten 19. Jahrhunderts aufzufassen, wobei in die· 
sem 18. Jahrhundert der Aspekt der Eroberung in den Hintergrund trat unc 
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als Vorläufer der heutigen Aufmerksamkeit für interkulturelle Beziehungen 
zu verstehen sei. 
Der Referent konzentrierte sich auf drei Aspekte. Er betonte erstens den 
Zusammenhang zwischen den europäischen und den amerikanischen Revo-
lutionen, von der Erhebung der dreizehn Kolonien 1776 gegen England über 
die Französische und die Haitianische Revolution von 1791 bis hin zur spa-
nischen Revolution 1808 und zur südamerikanischen Independecia zwi-
schen 1810 und 1830. Hier seien all jene gegenseitigen Thematisierungen 
bereits angelegt, die die Geschichte des Verhältnisses von europäischer und 
außereuropäischer Welt und damit auch der Frankophonie bis in unsere Ge-
genwart hin bestimmen. Zweitens ging Lüsebrink auf die Veränderung des 
Wissens über die außereuropäische Welt und die Etablierung neuer Wis-
sensstrukturen in Form systematischer Überblicke von einem enorm ange-
wachsenen Material ein. Schließlich unterstrich er drittens die Veränderung 
der Sicht auf den Anderen. Klar sei, daß Wissen über die außereuropäische 
Welt weiterhin Herrschaftswissen gewesen sei, aber es enthielt zugleich 
Elemente der Suche nach alternativen Gesellschaftsentwürfen, die auch in 
Europa Anwendung finden sollten. Dies alles führte zu der Schlußfolgerung, 
daß das 18. Jahrhundert als die Vorgeschichte der heutigen Interkulturalität 
anzusehen sei: Es wurde ein historischer Bezugsraum auch für frankophone 
Autoren außerhalb Europas auf der Suche nach einer Emanzipationsideolo-
gie geschaffen. Der universalistische Diskurs über Menschenrechte, Fort-
schritt, Freiheit, der durch die Französische Revolution weltweit Verbrei-
tung fand, mündete in eine Enttäuschung, die zum Teil auch in einen Haß 
auf Frankreich umschlug, der als Teil der interkulturellen Beziehungen in-
terpretiert werden müsse. Wichtig sei die Modellfunktion der Figur des In-
tellektuellen, die auch im Antikolonialismus und in den Emanzipationsvor-
stellungen, die mit der Haitianischen Revolution und ihren Folgeereignissen 
hervorgetrieben wurde, eine große Bedeutung erhielt, sowie die Wirksam-
keit des Nationsgedankens, der im 20. Jahrhundert als strukturierendes Ele-
ment moderner politischer Organisationen auch in das frankophone Afrika 
exportiert wurde, allerdings dort keine angemessene Adaption an eine gänz-
lich anders geartete Umwelt gefunden habe. Lüsebrink unterstrich zuletzt, 
daß das 19. Jahrhundert den Abbruch dieser im 18. Jahrhundert etablierten 
interkulturellen Beziehungen bedeutet habe und erst in der jüngsten Ver-
gangenheit wieder Anschlüsse an das in der Aufklärung erreichte Reflexi-
onsniveau gefunden geworden seien. 
Aus diesen Thesen ergab sich eine sehr umfangreiche und teilweise auch 
kontroverse Diskussion, in der Vertreter aus afrikanischen frankophonen 
Ländern betonten, daß die Vorstellung von Zivilisation in Europa und einem 
großen Zivilisierungsprojekt gegenüber den sog. Wilden in der außereuro-
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päischen Welt nur dann als interkulturelle Beziehung gedeutet werden kön-
ne, wenn man diesen Begriff völlig von normativen Ansprüchen freistellt. 
Hier wurde schon ein Grundtenor des Frankophonie-Forschungstages deut-
lich, daß nämlich die Verschiedenheit der Perspektiven überhaupt erst die 
Zusammenhänge der Frankophonie konstituieren würde. 
Falk Seiler (Leipzig) gab anschließend anhand seiner Literaturrecherchen 
in Vorbereitung eines Habilitationsprojektes einen Überblick zur sprachli-
chen Situation im karibischen Raum, die sich einerseits durch eine enorme 
Diversität und andererseits durch das Projekt der Kreolisierung von anderen 
Räumen der Frankophonie unterscheide, wobei die insulare Situation der 
einzelnen Elemente dieser karibischen Frankophonie den Eindruck des Un-
zusammenhängenden noch verstärkt. 
Janos Riesz (Bayreuth) lieferte einen auf der Auswertung umfangreichen 
gedruckten Materials beruhenden Überblick über die Anfänge einer Fran-
kophoniepolitik, den er diskursanalytisch aufgebaut hatte. Er konnte zeigen, 
wie zwischen 1960 und 1969 die Frankophonie als Topos erfunden wurde, 
nachdem sie bereits durch intelligente Kolonialbeamte, die sich um das 
Schicksal der Beziehungen zwischen Frankreich und seinen Kolonien nach 
einer absehbaren Dekolonialisierung Sorgen gemacht hatten, in den wesent-
lichen Strukturen vorskizziert war. Dieser Topos Frankophonie stieß auf ei-
ne Reihe von Schwierigkeiten, weil zunächst der Moment der Beseitigung 
des Kolonialismus eine Idee von Trennung und Verlust implizierte. Es folg-
te dann eine Phase der Bewußtwerdung der neuen Situation und schließlich 
ab 1966 der Aufbau erster, vor allen Dingen auf kulturelle Aspekte konzen-
trierter Strukturen der Frankophonie-Bewegung. Es gelang innerhalb von 
zehn Jahren, die sehr verschiedenen Erfahrungen der europäischen, der afri-
kanischen und der nordamerikanischen Frankophonie soweit zu synchroni-
sieren, daß auf dem Kongreß von Niamey 1969/70 tatsächlich eine gemein-
same Organisation entstehen kormte, in der Frankreich zunächst keine 
politische Vormachtrolle beanspruchte, um den Konstituierungsprozeß nicht 
zu stören. Rjesz sprach der afrikanischen Politik eine außerordentlich aktive 
Rolle bei der K.reierung der Frankophonie zu, indem er darauf hinwies, daß 
„!es trois commis-voyageurs", nämlich Senghor, Diori und Bourguiba, zwi-
schen 1965 und 1967 auch Frankreich für die Idee der Frankophonie ge-
wannen, indem sie neben einer kulturellen und spirituellen Dimension nun 
auch das Politische und Ökonomische in die zunächst bilateral organisierten 
Beziehungen einzubringen verlangten. Der Diskurs der Afrikaner war darauf 
gerichtet, daß sie den Franzosen eine Stärkung ihrer Position in der Weltpo-
litik durch die Erhöhung der Zahl der frankophonen Sprecher garantierten, 
dafür aber auch Entwicklungshilfe einklagen konnten. Indem Themen wie 
Währung, Währungsunion, Wirtschaftshilfe und Aufbau eines Erziehungs-
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systems nach 1966 auf die Tagesordnung gestellt wurden, erreichte der Weg 
hin zur offiziellen Frankophonie 1967 mit dem Besuch de Gaulles in Que-
bec einen point of no return, weil nun ein weiterer starker Mitspieler hinzu-
trat und die Frankophonie zur Institution ausbauen half. In der Perspektive 
von Riesz wurde Frankreich dabei im Wesentlichen von den Ereignissen 
überrollt, konnte sich ihnen in einer krisenhaften Situation, die das Land 
selbst erfaßt hatte, im Wesentlichen nur anschließen und mußte in Niamey 
1969 hinnehmen, daß die außerfranzösische Frankophonie die Strukturen 
der offiziellen Organisation in starken Maße dominierte. Riesz wies aber 
auch auf die Vielfalt der in Afrika anzutreffenden Diskurse über diese Per-
spektive einer frankophonen Organisation hin und unterstrich, daß es auch 
auf afrikanischer Seite ein starkes Zögern gegenüber dem Wiedereintritt in 
eine jedenfalls wirtschaftlich und politisch von Frankreich geführte Organi-
sation gab, nachdem man gerade erst ein Jahrzehnt zuvor der kolonialen Be-
vormundung entronnen war. Vor allen Dingen in Nordafrika fand die Idee 
eines alleinigen Spielens der frankophonen Karte weniger Anhänger, da mit 
der Koalition über das Arabische eine wirkungsmächtige Alternative zur 
Verfügung stand oder sich zumindest abzeichnete. 
In der Folge sprach Monika Moster (Bonn) über neue Entwicklungen in 
der libanesischen Literatur, die sie als eine im Wesentlichen vernachlässigte 
Literatur innerhalb der Frankophonie kennzeichnete. Ein besonderer 
Schwerpunkt ihres Vortrags war die Darstellung der Traumatisierung der 
libanesischen Gesellschaft durch den Bürgerkrieg in der Literatur, die ganz 
wesentlich außerhalb des Libanon, nämlich in Frankreich, geschrieben wird. 
Hiervon ausgehend erörterte die Referentin abschließend die Frage, inwie-
weit die frankophonen Autoren, die über mehrere Jahrzehnte in Europa le-
ben, hier in den Literaturmarkt eingebunden sind, überhaupt als libanesische 
Autoren zu kennzeichnen seien, und es entwickelte sich im Anschluß daran 
eine umfangreiche Debatte über das Kennzeichen der Frankophonie als in-
terkulturelle Situation, so daß eine Brücke zum Vortrag von Lüsebrink, aber 
auch zu dem Überblick von Riesz über die Entstehung der offiziellen Fran-
kophonie als eines Projektes der ideologischen Zentrierung einer an sich 
vielfältigen Situation geschlagen wurde. 
Im weiteren Verlauf des Nachmittags stellte Virginie Brager (Frankfurt a. 
M.) Filme vor, die dem Cinema Beur in Frankreich bzw. der Behandlung der 
Situation von maghrebinischen Emigranten in den französischen banlieux 
gewidmet waren. Sabine Kube (Leipzig) trug Überlegungen zu einem For-
schungsprojekt zum Sprachgebrauch und zur Sprachbewertung in Abidjan 
vor. Abschließend behandelte Dagmar Reichert (Hamburg) den belgischen 
Autor Paul Willems, der in seinem Werk „La ville a voile" versucht, die 
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Belgitude und das nationale Selbstbild in Form einer literarischen Grenz-
überschreitung zu verarbeiten. 
Im Ergebnis dieses zweiten Frankophonie-Forschungstags entstand die 
Idee, einen standortübergreifenden Forschungsverbund auf den Weg zu 
bringen und damit die Frankophonieforschung nicht nur durch regelmäßige 
Treffen, sondern auch durch gemeinsame Initiativen in der Drittmittelfor-
schung zu stärken. 
Der nächste Frankophonie-Forschungstag wird im Herbst 2002 in Bay-
reuth stattfinden, wohin Jänos Riesz die Teilnehmer und auch alle die jun-
gen und älteren Forscher zu Fragen der Frankophonie eingeladen hat, die in 
diesem Jahr noch nicht dabei waren. 
